
Parteichef Gerhardt: „Nicht an die Union gekettet“

.

K
.

K
A

R
W

A
S

Z

.

D E U T S C H L A N D

24

et

t

.

Es

e-
.
-

r
e-

r

„Ich mag keine Päpste“
Interview mit Wolfgang Gerhardt über die Turbulenzen in der FDP
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SPIEGEL: Herr Gerhardt,waren Sie
überrascht von der Wanzen-Abstim
mung?
Gerhardt: Nein, ich habeimmer ge-
ahnt, daß die Mitgliedschaft so
denkt. Ich fühlemich bestätigt: Die
Mitglieder haben derParteiführung
gezeigt, daß sie mit dem riesig
Symbolthema, zu dem derLausch-
angriff von einigenMitgliedern der
Parteiführung aufgeblasenwurde,
nichts am Huthaben.Mich hat nur
die Größenordnung überrascht. I
hatte gedacht, 55 zu 45 würde d
ausgehen.
SPIEGEL: Jetzt sprengt die FDP de
letzten Rest ihres linksliberalen Fl
gels ab.
Gerhardt: Nein. Ich kenne viele
FDP-Mitglieder, die anderer Mei-
nung sind als ich, diebleiben trotz-
dem bei uns. Nehmen Sie alsBei-
spiel den Generalsekretär Guid
Westerwelle: Der war gegen de
Lauschangriff,aber dasheißt doch
nicht, daß für ihn in der FDP kei
Platz mehr ist. Hier wird überhaupt
nichtsabgesprengt.
SPIEGEL: Was macht Sie da soopti-
mistisch?
Gerhardt: Weil ich eine ganzeMenge
Menschenkenne in der Partei, die s
denken wie ich indieserFrage. Die
wollen keine dumpfe, rechteFDP.
SPIEGEL: Haben Genscher, Gra
Lambsdorff, Kinkel, Hirsch, Leut
DER SPIEGEL 51/1995
heusser-Schnarrenbergersich in ih-
rer eigenen Partei geirrt?
Gerhardt: Das ist eine drastisch
Formulierung. Ich drücke es mal s
aus: In dieser Fragehabe ichimmer
gesagt, daß unsere Parteitagsb
schlüsse derStimmung in der Mit-
gliedschaftquerzuwiderlaufen.
SPIEGEL: Burkhard Hirsch wirft Ih-
nen vor, das Wahlprogramm d
FDP verraten zuhaben.
Gerhardt: Ich halte das für unveran
wortlich und auch in der Sache fü
falsch.Herr Hirsch hat jahrelangsei-
ne Meinung gehabt in derPartei,
und er hat verlangt, daß man sie
leriert. Das ist geschehen. Wir h
ben gesagt: Das gehört zuunserem
Spektrum.Aber wenn er jetzt nur
seine Meinung geltenlassenwill, ist
das päpstlich. Ichhabe ihmauch klar
gesagt: Ich magkeine Päpste, di
darüber befinden, wasliberal und
was illiberal ist.
SPIEGEL: Sie habensich jetzt, sagen
Ihre Kritiker, noch fester an die Uni
on gebunden.
Gerhardt: Das ist doch Unsinn. Di
SPD hat zum Beispielbeim Lausch-
angriff die gleiche Beschlußlage w
wir. Wir habensogar höhererechts-
staatliche Hürden eingebaut. Di
Sozialdemokratenhabenganz locker
und ohneihre Mitglieder zu befra-
gen beschlossen, das Abhörenzuzu-
lassen.
SPIEGEL: Trotzdem ist der Spiel-
raum enger geworden, fürcht
auch der EhrenvorsitzendeGen-
scher.
Gerhardt: Gut, Herr Genscher ha
das in Interviews gesagt.Aber so
eng hat er das auch nichtgesehen
Dieser Mitgliederentscheid kettet
uns nicht an dieUnion und ent-
fernt uns auchnicht von Prinzipien.
SPIEGEL: Wie wollen Siesich gegen
die Unionprofilieren?
Gerhardt: Unser Thema istjetzt die
Reduzierung der Staatsquote,weni-
ger Steuern, mehr Entlastung.
geht nicht nur um denSolidarzu-
schlag,sondern auch um Gewerb
kapital- und um Vermögensteuer
Im Februar wird der Jahreswirt
schaftsbericht vorgelegt werden.
Vor den März-Wahlen muß kla
sein, daß es ein Anliegen der g
samten Koalitionist, die Steuern zu
senken.
SPIEGEL: Das Signal hatten Sie
schon für denHerbstangekündigt –
daraus istnichtsgeworden.
Gerhardt: Und ich sage jetzt: In de
Steuerfragesind wir gar nichtmehr
weit auseinander.
SPIEGEL: Mit dem Steuerthema a
lein wird die FDP nicht überleben.
Gerhardt: Wir haben mit der Union
eine Neufassung desParagraphe
218 geschafft, die letztlich derFrau
die Entscheidung überläßt. Kein
hätte das geglaubt. ZumThema
„Vergewaltigung in der Ehe“ is
mit der Union ein Gesetzentwur
ausgehandelt worden – wer hä
das gedacht? Wir verhandeln – m
viel besseren Aussichten, als i
das selbst amAnfang geglaubt hät
te – über die Staatsbürgerschaft.
SPIEGEL: Innenminister Kanther
bewegtsich aber keinenMillimeter.
Gerhardt: Die Union ist eine große
Partei. Und sieweiß genau, daß e
eine Geste an diehier lebenden
Ausländer geben muß. Am Ende
wird das kommen, was ichimmer
gesagthabe: daß Kinder vonAus-
ländern der dritten Generation, d
hier geboren werden, die deutsc
Staatsbürgerschaftbekommen und
sich mit 18Jahrenentscheiden kön
nen, ob sie siebehalten odereine
andere annehmen.
SPIEGEL: Der angekündigte Auf
bruch ist vertagt – bis nach de
Wahlen im März?
Gerhardt: Ich kündige nichts an un
vertage nichts. Wir haben einen
Wechsel im Justizministerium vo
genommen, undjetzt geht es an di
Arbeit.


